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Architekt un- -ie Gefthîchte
+ Zwei Tatsachen charakterisieren üas hinter uns liegende Jahrhundert 
menschlicher Entwicklung, sluf der einen Seite vollständige Abkehr von 
den Grundlagen der Vergangenheit infolge ungeahnter technischer Fort­
schritte, auf der anderen liebevollstes versenken in diese Vergangenheit 
durch intensivste geschichtliche Studien, Mes, was die früheren Jahr­
tausende technisch geleistet haben, erscheint uns heute als eine Spielerei 
gegenüber dem, was das letzte Jahrhundert auf diesem Gebiete vor sich 
brachte und ebenso ist in den letzten drei Menschenaltern mehr Geschichte 
gesihrieben worden, als in der ganzen vorhergehenden Zeit menschlicher 
Geistesbetätigung. Und so haben wir die seltsamsten Dinge erreicht. 
Wir schweben wie ein Vogel durch die Lüste und vermögen abends im 
Lehnstuhl die Geräusche einer ganzen Welt an unser Ghr zu zwinge«, 
wir kennen die religiösen Mschauungen des Neandertalmenschen ebenso 
gut, wie die kosmetisihen Mittel, deren sich vor tausenden von Jahren 
eine ägyptische Königin zur Erhaltung ihrer Schönheit bediente, Mer 
der an und für sich sehr berechtigte Stolz auf diese Erfolge wird doch 
immer wieder durch eine peinliche Zrage getrübt. Ist durch unser großes 
Können und Kennen diese Welt nun schöner und sind wir dadurch klüger 
geworden! Denn diese Zrage, so überflüssig sie manchem erscheinen mag, 
hat metaphysisch genommen, doch ihre tiefe Berechtigung. Wir fühlen in 
uns ein natürliches starkes Widerstreben gegen die Einnahme, daß all 
dieses Kennen und Können nur Selbstzweck fein sollte. Es muß da doch 
einen tieferen Sinn, ein höheres Ziel geben, dem dies alles zu dienen 
hat. Der Materialist und der Idealist werden in diefer Zielsetzung sehr 
verschiedener Meinung sein können. Ich denke als Idealist und so kann 
mein Kennen und Können nur einen Sinn, nur ein Ziel haben, und das 
ist, immer klüger zu werden, um diese meine Welt immer sihöner zu 
gestalten. So klein ich bin, ich fühle mich doch als Glied einer großen 



kette, -le sich um -en Aentralpunkt alles Daseins dreht. Das Losungs­
wort heißt: ,60 schaff' ich am sausen-en websiuhl -er Zeit un- wirke 
-er Gottheit leben-iges Klei-."
+ Unter diesem Gesichtswinkel erscheint also unsere Zrage ebenso wichtig 
wie berechtigt, hat uns das verfloßene Jahrhundert klüger gemacht und 
ifl -ie Velt in seinem verlaufe schöner geworden l stuf beide Teile dieser 
Zrage kann man ehrlich nur mit einem Nein antworte«, sobald man nicht 
-ie Klugheit und Leistung -es Einzelnen, sondern -ie -er Gesamtheit 
ins sluge faßt. Noch nie hat -ie Entwicklung -er Menschheit weniger 
unter -em Einfluß gesunder geschichtlicher Erkenntnisse gestanden, noch 
nie hat das öde, uferlose Schlagwort soviel vermocht als heute. Und 
was -er Welt Schönheit betrifft, so ist ja -ie von einer Zeit geschaffene 
sichtbare Kultur immer -er klare Spiegel -er von ihr getragenen Gesamt­
kultur gewesen. Un- da zeigen sich nun Gegensätze, wie sie schroffer nicht 
ge-acht werden können.
+ Stellen Sie sich einmal vor, wir wären 100 Jahre zurückversetzt. Sie 
führen mit -em Postwagen -ie Straße von Virschau über Praust-Ghra 
an Danzig vorbei, -ie pelonkerstraße bis Aoppot. Welch eine Zölle von 
schönen Glidern bereitete ihnen -amals alles, was menschliche Hand in 
-lese von Natur so gesegnete Landschaft hineingesetzt. Un- heute, was ist 
-araus geworden! Ich glaube, es erübrigt sich hier ins Einzelne zu gehen. 
Jeder, -er überhaupt Empfindung für diese Dinge hat, weiß was ich meine. 
* filso, unser eifriges Geschichts-Studium hat uns nicht klüger gemacht, 
und durch -le technischen Errungenschasten ist -ie Welt nicht schöner 
geworden. Worin mag das seinen Grund haben! vielleicht liegt er im 
Verhältnis -er technischen Wissenschasten zur geschichtlichen Wissenschaft, 
vielleicht fehlt es hier an einer Wechselwirkung, die allein das 
erträumte Ziel sicher stellen könnte. So lohnt es sich wohl einmal das 
Verhältnis dieser beiüen zu einander zu betrachten, wobei ich mich in 
-er Hauptsache auf mein besonderes Arbeitsgebiet — die Architektur 

beschränken wer-e.
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+ Nehmen wir hier die Geschichte zur Hilfe, so zeigt uns diese, Saß früher 
der Architekt der Techniker kaf exochen gewesen, in dessen Hand tat­
sächlich alle technischen Aufgaben lagen. Ein Zustand, der auch noch 
das 17. und 18. Jahrhundert umfaßte, mau braucht nur an den Segriff 
der Architektura Universalis zu denken, wie er sich bei den Theo­
retikern jener Zeit entwickelt findet, hiermit in vollem Einklang steht, 
daß früher jedes technische Erzeugnis zugleich eine Gestaltung war, 
d. h. als plastisch körperliches Gebilde die denkbar schönste Zorn» erhielt, 
die stch sein Schöpfer vorstellen konnte. Die ausgesprochene Arbeits­
teilung ist erst ein Kind des 19. Jahrhunderts, als Umfang und 
Inhalt der einzelnen technischen Disziplinen zu groß wurden, um noch 
von einer Persönlichkeit umfaßt werden zu können. Zunächst spaltete 
stch so der Maschinenbau von der Architektura Universalis ab, 
dann folgte wesentlich später der Ingenieurbau, sodaß für den Architekten 
nur noch das blieb, was wir heute unter hochbau verstehen, wobei aber 
dessen technisch schwieriger statischer Teil auch in der Hand des Sau­
ingenieurs liegt. Zunächst blieb eine gewisse Erinnerung an die ursprüng­
liche Einheit der drei technischen Disziplinen gewahrt titid dies beruhte auf 
einem Rest jener eben erwähnten alten Vorstellung, daß jedes technische 
Erzeugnis auch eine Gestaltung zu fein habe. So holte stch denn zunächst 
der Maschinenbauer noch den Architekten heran, um seine Maschine 
-schön" zu machen, wer kennt nicht Maschinenkonstruktionen aus dieser 
Zeit, die noch mit Säulen-Kapitellen, Akanthusftiesen und ähnlichen 
Dingen geschmückt waren. Tatsächlich handelte es stch hier aber nicht 
mehr um eine organische räumliche Gestaltung, sondern um eine De­
korierung recht äußerlicher Art. Ähnlich ging es dem Sauingenieur, auch 
seine technischen Erzeugnisse mußte der Architekt irgendwie schmücken. 
Es sei hier nur an die Torbauten eiserner Srücken-Konstmktionen, an 
die Wassertürme in Zorn» romantischer Turmanlagen und ähnliches er­
innert. Aber allmählich begann man diesen Schmuck rein technischer 
Leistungen als das zu empfinde«, was es wirklich war, eine künstliche



Zutat, die mit dem inneren Wesen der Sache eigentlich nichts zu tun 
hatte. Und so fing man an, fich dagegen aufzulehnen, dies tat zunächst 
der Mafihinenbauer und dann folgte der Saningenieur. Es kam die 
Parole auf von der Schönheit der reinen Konstruktionsform, eine sachlich 
richtig und gut konstruierte technische Leistung sollte damit auch schon 
schön sein, eines weiteren bedürfte es hierzu nicht, vom Standpunkt 
des reinen Technikers aus ist das Entstehen einer solchen Anschauung 
durchaus verständlich. Unbegreiflich aber muß es unter dem Gesichts­
winkel des richtigen Segriffs der Gestaltung bleiben, daß es auch viele 
Architekten gab, die sich dieser Parole von der Schönheit der reinen 
Konstruktionsformen anschlossen. Gedeutete die Anerkennung der Richtig­
keit einer solchen Anschauung seitens des Architekten doch eigentlich, 
daß er fich selbst sür überflüssig erklärte. Venn nachdem er die Lösung 
der technisch schwierigen Aufgaben an die beiden anderen Fachrich­
tungen abgegeben, was blieb für ihn denn eigentlich noch übrig, sobald 
technisch richtig konstruieren auch schon fchön gestalten war!
+ Daß der Architekt sich aber erst dazu hergegeben hatte, die technischen 
Erzeugnisse der anderen Fachabteilungen nur rein äußerlich zu dekorieren 
und dann auch noch der Anschauung beitrat, gut konstruieren sei auch 
schon gut gestalten, findet seine Erklärung darin, daß auf dem Gebiete der 
Gestaltungsanfchaung bei ihm ein Umschwung eingetreten war, der seine 
Tätigkeit im stärksten Gegensatz zu dem gesetzt hatte, was seine Vor­
gänger in früheren Jahrhunderten und Jahrtausenden geschaffen. 
Wann dieser Umschwung eingetteten, ist eine viel umstrittene Frage. 
Dehio sieht sein Eharakteristikum mit Recht in dem Augenblicke ge­
geben, wo der Nichtkünstler, der nur über Kunst Schreibende Einfluß 
zu gewinnen beginnt über den Kunstausübenden und anfängt, ihm 
die Wege vorzuschreiben, in deren Sahnen sich seine Tätigkeit zu 
bewegen habe. Der erste, der das in Deutschland mit Erfolg getan, war 
Winkelmann. Und so läßt denn Dehio seine Geschichte der Deutschen Kunst 
mit dem Auftreten Winkelmanns schließen, was dann noch kommt, hat 



für ihn kein Interesse mehr. Un- -iesem ersten Propheten find -ann 
ungezählte andere gefolgt. 3m Laufe des letzten Jahrhunderts ist stchee 
mehr über Kunst geschrieben, als Kunst heroorgebracht worden.
+ Der Sruch in der künstlerischen Tradition, der mit dem eben charak- 
teristerten Vorgang einsetzt, ist ein ganz eigentümlicher. Die Geschichte 
architektonischen Gestaltens hatte bisher folgenden Verlauf genommen. 
Es löste sich in ihr Volk um Volk nach einander ab, wobei jedes 
neu in die Kulturentwicklung eintretende einerseits auf -er vorher ge­
gangenen Kultur aufbaute, andererseits wieder von vorne anfing. 
Vas übernommene Erbe mußte erst erworben werden, um es zu befitzen. 
war man dann aber so weit, so führte das neue Volkstum den Entwicke­
lungsfaden raumkünstlerischen Gestaltens in seiner Eigenart ein Stück 
weiter, um dann von der nächsten Welle abgelöst zu werden. 3ch sage 
ausdrücklich, den Zaden raumkünstlerischen Gestaltens, denn Saukunst ist 
Raumkunst, — die besondere stilistische Zorm ist neben diesem eigentlichen 
Inhalt der Architektur etwas recht Nebensächliches. Sie ist gewisser­
maßen die Sprache, deren man fich bedient. Und die Sprache, in der 
ich etwas sage, bleibt doch etwas verhältnismäßig Gleichgültiges gegen­
über dem, was ich in ihr auszudrücken habe. Man kann bekanntlich 
unter bester Seherrschung einer Sprache in ihr etwas sehr Kluges und 
etwas sehr Dummes sagen. Die Saukunst als Raumkunst hat nun drei 
Ordnungen, drei Potenzen, die erste ist das einräumige Gebilde, die 
zweite das mehrräumige und die dritte die Zusammenfassung der beiden 
ersteren zum städtebaulichen Gesamtkunstwerk. Die Entwickelung be­
ginnt immer mit der nach innen wie außen einheitlichen Lösung -er ein­
fachsten Sauaufgabe -es Einraumes. Schon viel schwieriger ist es, eine 
Mehrheit von Räumen im gleichen Sinne zusammenzuschweißen und stets 
nur langsam folgt der Fortschritt zum Letzten, aus diesen beiden Zellen eine 
künstlerische Synthese dritter Ordnung zu bilden. Welle auf Welle trug 
diese Entwickelung immer weiter vor und das 17. und 1$. Jahrhundert 
brachte ihren Höhepunkt in einer weise, daß über das hier erreichte
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raumkünstlerische Ergebnis ein Fortschritt eigentlich nur noch quantitativ 
nicht mehr qualitativ denkbar erscheint.
+ Doch jetzt geschah das größte Wunder von allem, Ser Schönredner 
kam über den Künstler und verleugnete sein Werk, für ihn bedeute 
der raumkünstlerische Organismus nichts und die Horm alles. Und 
nun wurde der formalistische Hebel aus zwei Richtungen angesetzt, 
um aus der größten raumkünstlerischen Leistung aller Zeiten einen 
Trümmerhaufen zu machen. Es kamen als Totengräber einer un­
vergleichlichen Zeit -er Klassizismus des 19ten Jahrhunderts und 
die Romantik. Dieser Klassizismus lehrte, es gibt nur eine große Kunst 
und das ist die §orm der Griechen um das Jahr so und soviel. Dilles 
vorher ist nur Vorbereitung, alles nachher verfall. Der Künstler ahme 
die Natur nach, verkündete Winkelmann. Vas haben die Griechen um 
das Jahr so und soviel in -er vollkommensten Weise getan, also ahmen 
wir die Griechen um das Jahr so und soviel nach, so ahmen wir die Natur 
bester nach, als wenn wir das unmittelbar zu tun versuchten. Und der 
Romantiker verkündete, die Antike und Renaissance sind welsche huren, 
deutsch ist nur die Gotik. Sauen wir also wieder in gotischen formen, 
so haben wir auch wieder eine große nationale Kunst. Nirgends war 
mehr von -er Saukunst als Raumkunst die Rede, sondern nur noch von 
Zormen und so begann das Zeitalter eines uferlosen Formalismus, in -em 
wir ttotz allen Ansätzen zu besserem auch heute noch mitten -rin stehen, 
flber so sehr dieser Klassizismus die angeblichen Verfallsformen -es 17. 
und 18. Jahrhunderts verdammte, so setzte er sich damit zunächst noch nicht 
in einen grundsätzlichen Gegensatz zur raumkünstlerischen Gestaltungsart 
jener Zeit. Das tat aber um so entschiedener die Romantik, es brach 
sich hier eine ganz dilettantische Anschauung über das Wesen raum­
künstlerischen Schassens Sahn. So wie -er Maler verfuhr, wenn er 
ein sogenanntes Stilleben stellte, hier ein Slumenstrauß, da ein alter 
Topf, ein faltenreich drapiertes Tuch usw. so sollte auch -er flufbau 
eines einzelnen architektonischen Gebildes, wie die Zusammenfassung 



solcher zur übergeordneten Einheit vor sich gehen. Un- so entsinn-, -ie 
Vorstellung, es gäbe zwei verschieSene gleichberechtigte, -urch völ­
kische Unterschie-e bedingte Men raumkünstlerischen Gestaltens, eine 
strenge, anük renaisiancistische, romanische un- eine freie mittelalterlich 
malerische, germanische, wo jedes Einzelglie- sei« Son-erleben führe« 
dürfe und müsse. Man sieht hier -ie Verwirrung -er begriffe, zunächst 
wurden -ie formen, die Sprachen zur Hauptsache gemacht und dann 
sollte es für jede Sprache womöglich auch noch eine besondere Wahrheit 
geben, die nur durch sie verkündet werden könnte.
+ Und nun das Merkwürdige und zugleich bezeichnende, diese flrt 
Klassizismus und diese flct Romantik wurden zunächst garnicht als Gegen­
satz empfunden, im Gegenteil, wir sehn sie lustig in einer Person vereint. 
Gerade einer der gefeiertsten Klassizisteu jener Zeit, Schinkel, war eben 
so sehr Romantiker. Man ging vielfach so weit, das Ziel der Ziele in 
einer Vermählung von Griechentum und Mittelalter zu sehen. Zaust und 
Helena. Doch das Kind dieser Ehe, Euphorion, sollte nicht lange leben. 
+ Und der Architekt befolgte nun alle diese von außen an ihn heran­
getragenen Lehren willig, aber das damit erzielte Ergebnis wollte ihn 
selbst ebenso wenig befriedigen, wie seinen selbstbewußten Lehrmeister. 
So suchte man nach einer Ursache für diese« Mißerfolg und sie wurde 
auch bald gesunden. Es war wieder eine recht äußerliche, die Zorm sollte 
an allem schuld sein, man glaubte zu erkennen, daß es eben falsch war, 
sich an das Mittelalter oder an die griechische Antike anzuschließen. Wir 
ständen diesen Zeiten doch zu fern und müßten Anschluß an Periode« 
suchen, die mit unserer Geistesfajsung näher verbunden wären. So 
kam man zur deutschen Renaiffance, zur italienischen, zum barock mit 
all seinen Abwandlungen und schließlich zu dem, was auf den barock 
folgte und siehe da, schon hatten wir einen Neo-Neo-Klasiizismus. Mer 
auch all das gab immer nur neue Enttäuschungen, so wurde trotzdem es 
eine Renaisiance gegeben, das Dogma gefunden, es fei überhaupt falsch, 
historische Zormen, etwas Gewesenes und nun ei« für allemal totes wieder
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beleben zu wollen, Jede Zelt müsse sich ihre eigene Zorn», ihren eigenen 
Stil jchaffen. So ging man wieder frisch ans Werk und siehe da, es zeigte 
sich als garnicht schwer, in kürzester Zrist hatte man tatsächlich einen 
neuen Stil erfunden, fiber es dauerte nicht lange, da stellte sich auch 
hier wieder der Katzenjammer ein. So war denn die Zeit reif für die 
neue Lehre, die von der reinen Technik herkam, man müsse nur auf die 
bösen Zormen überhaupt verzichten, dann wäre alles in Ordnung. Etwas 
gut, richtig und sachlich Konsiruiertes sei eben auch sihon etwas Schönes. 
Vie Material- und Konstruktionsgerechtigkeit wurde das panier. Und 
daß dabei etwas ganz Neues und Eigenartiges herauskommen müsse, 
war ja ganz klar, hatte man doch ganz neue Materialien und ganz 
neue Konsiruktionen zur Verfügung: Eisen und Eisenbeton, fiber auch 
hier sollte es bald hapern, das Ergebnis konnte seine Nüchternheit und 
Kahlheit bald nicht verleugnen, etwas mußte doch wohl hinzugetragen 
werden, filles sihien doch wieder zu irgend einer Zormengebung zu 
drängen, und bald stellten sich auch in diesem Sinne neue Propheten ein. 
Va hieß es, woran liegt es denn eigentlich, daß wir keine eigenartige 
selbständige Kultur und einen ihr entsprechenden äußeren fiusdruck in 
einem unserer Zeit charakteristijchen Stil haben! Sanz einfach daran, 
daß wir das unserer Zeit Eigenartigste und wesentlichste bisher ver­
leugneten, und das ist die Maschine. Vie Majchine bedeutet unsere Zeit 
und die Maschine hat ihre eigene Zorm längst entwickelt, eine Zorm von 
unendlicher Schönheit, die Zorn» der Zukunft kann nur die Zorm der 
Majchine sein, fill das, was wir heute als Futurismus, Kubismus usw. 
in Malerei, Plastik und den anderen Künsten am Werke sehen, ist das 
versteckte unbewußte Suchen nach einer neuen, zeitgemäßen fiusdrucks- 
form, und diese Zorn» wird uns nur von der Majchine kommen. So 
haben wir also schon lustig einen allerneuesten Formalismus, und er hat 
längst auch jchon die firchitekten ergriffen. Sieht man sich aber das 
Ergebnis mit offenen fingen etwas näher an, so stellt es sich dar als 
eine merkwürdige Mijchung von bizarrer willkü ^gesprochener



Langerweile. So stecken wir also mitten -rin im vollstän-igen Chaos, 
wer es nicht glaubt, möge stch nur einmal -as Ergebnis -es Wettbewerbs 
um -en Kölner Srückenkopf ansehen. Vieser neue Turm zu Sabel zeugte 
zwar nicht, aber zeigte eine neue babylonische Sprachverwirrung auf 
-em Gebiete -er Saukunst.
+ wie aber hier herauskommen î Ich kenne -a nur ein Mittel un- -les 
heißt Sas große Lehrbuch -er Geschichte. fiber Geschichte nicht in -em 
Sinne von Namen un- Zahlen, vom Klei-un- -em fiußerlichen -er Sache, 
son-ern im Sinne -er Geschichte -es architektonischen Werkes, -es sich 
mit innerer Notwen-igkeit vollziehen-en Entwicklungsganges raum- 
künstlerischen Gestaltens von -er ersten über -ie zweite zur -ritten <Drd» 
nung, vom Neben einander zur Einheit, zur höchsten künstlerischen Synthese 
aller sichtbaren Kultur! fiber -iese Geschichte kann mit wirklichem Erfolg 
nur -er treiben, -er von -em Werke etwas gelernt hat, -er von innen 
an -ie Probleme herantritt, -essen täglich Srot es ist, mit ihnen zu ringen 
un- nicht, wer von außen zu -en Dingen kommt, mag seine Segeisteruag 
für Sie Sache auch noch so groß sein.
+ fius einer solchen richtig verstan-enen Geschichte kann un- muß -er 
firchitekt zunächst -as Grun-sätzliche lernen: was ist Saukunst, was ist 
ihr Zweck, was sin- ihre Mittel un- wie verhalten sich -iese Dinge zu- 
einander; und da lautet -ie Erkenntnis Sann folgendermaßen:
+ Saukunst ist Raumkunst und ihre Werke entstehen ohne ein vorbil- 
-er Natur, sie ist keine nachahmende, keine -arstellen-e Kunst. Dafür 
lasten auf ihrer sihöpferisihen Setätigung andere schwere Sin-ungen, 
einmal -er wechseln-e, stets zu erfüllen-e Zweck un- Sann -ie Grenzen, 
welche -urch -ie zur Verfügung stehen-en Mittel, -ie Saustosse, gegeben 
sin-. will -er firchitekt als Saukünstler, -. h. Raumkünstler seiner fiuf- 
gabe gerecht wer-en, so muß er über -em Zweck un- über -en Mittel« 
stehen, sie -ürfen ihn nicht beherrsihen, -ürfen nur seine Diener sein. 
Erfüllt -er firchitekt -en gefor-erten Zweck auch noch so gut, ohne ihm 
-le räumlich einheitlichste un- stärkste Gestaltung zu verleihen, so ist er
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nicht Raumkünstler, sondern nur Praktiker, und ähnlich geht es ihm mit 
den zur Verfügung stehenden Mitteln. Diese bergen zwei Möglichkeiten 
in stch, konstruktive und formale. Läßt sich der Architekt seine Raum­
gestaltung von der Konstruktion und nicht von seinem Genius vorschreiben, 
so ist er wieder nicht Raumkünstler, sondern diesmal nur Konstruktivist, 
und formt er seine Mittel nicht nur zu dem einzig zulästigen Zweck seiner 
Raumschöpfung die höchste Wirkungssteigerung zu geben, sondern ver­
wendet er die möglichen formen um ihrer selbst willen, als Eigenzweck, 
so ist er wieder nicht Raumkünstler, sondern diesmal nur Formalist. Die 
praktische, die konstruktive wie die formale Leistung an stch kann dabei 
eine sehr große, sehr starke sein, aber der Saukunst als Raumkunst ist 
damit um nichts geholfen.
+ Ist der Architekt erst zu diesen grundsätzlichen Erkenntnissen durch­
gedrungen, so hat er schon unendlich viel gewonnen, ihm steht dann vor 
allem eine scharfe Waffe gegen das große architektonische Unglück des 
oerfloffenen Jahrhunderts, den Formalismus zur Verfügung. Er weiß 
jetzt, daß die Form nur das Mittel, eine slusdruckssprache ist und daß 
man Sprachen nicht erfinden kann, sondern daß ste natürlich werden, 
wenn die entsprechenden Kräfte dazu vorhanden, und daß ste vergehen, 
wenn ihre Zeit abgelaufen ist. Hier wird vielleicht der eine oder der 
andere zum Widerspruch geneigt sein und fragen, sollte man wirklich 
Sprachen nicht erfinden können! Gewiß, auch dies ist geschehen, aber 
wir dürfen nicht vergessen, es wurde daun doch besten Falles eine vola- 
pück oder ein Esperanto.
+ Hat der Architekt aber erst ein richtiges Verhältnis zur Form als 
seinem Mittel gefunden, so wird er das gleiche auch gegenüber der Kon­
struktion tun. Er wird nie mehr glauben, wenn seine Form versagt, daß 
ihm dann die Konstruktion helfen könne. Er wird dann aber auch nicht 
mehr auf den Gedanken kommen, daß ihm etwa die besondere Eigenart 
der slufgabe ein Wegweiser sein möchte, daß es einen besonderen Stil 
des Kirchenbaues, des Warenhauses, des Industriebaues usw. geben 



könne. Es gibt für alle feine Aufgaben nur eine fachliche Lösung auf 
-er Grundlage -er gleichen raumkünstlerischen Gestaltungsgesetze: Eu- 
rpthmie un- Symmetrie. Es stn- -as -ie ewigen Gesetze, nach -enen 
-er Weltenschöpfer alle seine organischen Gebilde gestaltet hat, nicht 
zuletzt -en Menschen.
+ Mit der Erkenntnis vom unabänüerlichen dasein -ieser ewigen Gesetze 
ist für -en Architekten -ann auch -le Sahn frei, -iese Gesetze wie-er ver­
stehen un- anwen-en zu lernen, wenn er nur -ie Geschichte eifrig benutzt 
als -as große Lehrbuch von Ursache un- Wirkung in -en dingen, 
werfen wir als Seifpiel für ein solches Geschichtsstuüium einen kurzen 
Slick auf -ie raumkünstlerische Entwicklungsgeschichte -es -rutschen 
Mittelalters. Vas gelang -em -rutschen Geiste, als er -as Erbe einer 
großen Vergangenheit antrat un- -och in allem von vorne anfangen 
mußte, zuerst! Genau -as gleiche, was seinerzeit -er flntike zuerst ge­
lungen: -as Einfachste, -ie flufgaben erster Ordnung, -ie einräumigen 
Gebil-e, bei -enen -er Einraum -as primäre, -ie Mehrräumigkeit -as 
Sekundäre, erst -urch nachträgliche horizontale un- vertikale Teilung hin­
eingebrachte war. So entstan-en jene wun-erbaren klastischen Sautppen 
-es län-lichen Einbaus, wo -as ganze Wirtschasts-flnwesen in einer 
Einheit zusammengeschlosten war, -as nîe-er-eutsche un- -as ober» 
-rutsche Sauernhaus. diese wan-elten sich in -ie Enge -er Sta-t über­
tragen im gleichen Sinne in -ie bürgerlichen Reihenhaustppen um. 
Ebenso einräumig lautete zunächst -ie Sauaufgabe -es -rutschen Rat­
hauses. Sehen wir uns -ie gefundene Lösung näher an, so fin-en wir 
auch hier wie-er dasselbe Gestaltungsprinzip, einfachste Grundform und 
damit stärkste räumliche Wirkung, kein Einzelglie- um seiner selbst 
willen verwendet, sondern nur dazu -a, die raumkörperliche Gestaltungs­
idee -es ganzen zu steigern, ihr zur stärksten Charakteristik zu verhelfen. 
Dabei kein Zerfall in Einzelteile, höchste Einheit -er Erscheinung, die 
immer nur möglich, die am einfachsten und am sichersten gegeben -urch 
Anordnung einer klaren Symmetrieachse. Dieselben ewigen Gesetze, 



nach denen die Sankunst aller Zeiten gearbeitet, hier nur in die Tat 
umgesetzt in einer eigenen, selbständigen Sprache.
+ Vie dritte einräumige Sauaufgabe des Mittelalters bildet die Kirche, 
aber während es stch beim Sürger- und Sauernhaus wie dem Rathaus 
um Aufgaben handelte, die ganz aus eigenen Sedürfniffen heraus ge­
boren waren und so auch räumlich von vornherein ihre ganz selbständige 
Lösungen fanden, so war das Mittelalter bei der Kirche mit einem Erbe 
der Vergangenheit belastet. Man übernahm hierfür den Sautyp der 
fpätrömijchen Sastlika, eine dreisthiffige Anlage mit höher geführtem 

Mittelschiff und selbständiger seitlicher Lichtzuführung. Viefes an und 
für stch schon nicht einfache räumliche Gebilde wurde donn noch mit allen 
möglichen Zutaten belastet, Etzerjchiff, Kapellenkranz usw. Kein Wunder, 
daß hiermit das räumliche Ergebnis zunächst kein einfachstes sein konnte. 
Sein komplizierter Aufbau wurde aber noch viel unklarer mit dem Augen­
blicke, als die konstruktive Erfindung der Strebebogen und Strebepfeiler 
hinzutrat und diese Dinge den schon so unruhigen Saukörper als selb­
ständige Glieder umwucherten. Das Innere ließ stch dadurch ja immer 
weiträumiger und großzügiger gestalten ohne seine einheitliche räum­
liche Wirkung zu verlieren, von außen dagegen konnte von einer solchen 
kaum noch die Rede sein, hier löste stch alles zu einer mystischen, unklaren, 
seltsam fantastischen Silhouettenwirkung auf. halt gab der Sache nur 
der Umstand, daß man in der Längstrichtung meist eine klare Symmetrie­
achse beibehielt. Es wird immer eine der größten Taten mittelalterlicher 
Saukunst bleiben, wie schließlich doch klarer räumlicher Gestaltungswille 
dieser /luflösung Herr wurde. Das Ergebnis dieses Sieges ist die 
Hallenkirche mit ihren drei gleichhohen Schiffen, die typische städtische 
Pfarrkirche des späteren Mittelalters. In dieser kommen nach wie vor 
alle Sedürfniffe zu ihrem Recht, werden nach wie vor alle technischen 
Errungenschasten mittelalterlicher Gewölbetechnik voll ausgenutzt, fiber 
die letzteren verpuffen nicht mehr größtenteils nach außen in die Lüste, 
sondern kommen restlos der Erweiterung des räumlichen Gesamtgebildes
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zugute. U«- so entsteht schließlich auf einfachster rechteckiger Grund- 
rißanordnung ein ebenso einfacher geschloßener flufbau, un- es wird 
von neuem -er Seweis geliefert, -aß -ie im Verhältnis zur Sauaufgabe 
einfachste räumliche Gestalt immer wie-er -ie Voraussetzung bil-et für 
höchste Monumentalwirkung. Selbst -ie Turmanlagen geben jedes 
räumliche Son-er-afein auf un- wachsen organisch aus -em Gesamt­
baukörper heraus.
+ Einfachste Grundform, größte Wirkung, -as bleibt auch -as zu verfol- 
gen-e Ziel bei -en schwierigeren von vornherein mehrräumigen Sau­
aufgaben -es Mittelalters. Hier gab es in -er Hauptsache zwei, -as 
Kloster unü -en Herrensitz. Zunächst bestehen sie beide aus lauter selb­
ständigen einräumigen Einzelbauten in mehr oder minder praktischer 
Zusammenstellung, aber -er allmähliche Zortgang zu immer stärkerer 
räumlicher Zusammenfassung ist deutlich zu verfolgen, am besten vielleicht 
in -er Saukunst -es deutschen Ritterordens, wo -ie beiden Sauaufgaben 
Kloster und Herrensitz im Ordensschloß in eins zusammenfallen. Um 1400 
ist -ie Aufgabe gelöst. Nach einer Vorarbeit von P/2 Jahrhunderten 
haben wir hier Anlagen, -ie sich in ihrer räumlichen Komposition grund­
sätzlich in nichts von -en Schloßanlagen -es 17. und 1$. Jahrhunderts 
unterscheiden. Sie sind genau nach denselben künstlerischen Gesetzen 
-er Eurpthmie und Symmetrie gebildet, nur eben in einer anderen 
Sprache. Den Schlußpunkt -er Entwicklung vor dem Niedergang -es 
Ordens bil-et hier die Schloßanlage zu Neidenburg. charakteristisch 
für ihre Erscheinung ist -er verzicht auf alle überstüsirgen vetailformen, 
der Hauptnachdruck liegt ganz offensichtlich auf -er räumlichen Gestal­
tung. flber ebenso wundervoll, wie diese Anlage ist, ebenso unbekannt 
blieb sie eigentlich bis heute, trotz der glänzenden Wiedergabe, die sie 
in Steinbrechts letzter Arbeit über die Entwicklung der Ordensbaukunst 

zur Zeit der Hochmeister gefunden.
+ Und dann die dritte Ordnung der Saukunst, die Zusammenfassung 
der einzelnen Zellen zur Einheit, zum städtebaulichen Gesamtkunstwerk.



Ela wie zusammengewürfeltes Etwas sin- -le ersien mittelalterlichen 
Siedlungsanlagen. Vie wer-en sie dann immer klarer und einheitlicher, 
um sich im nor-osi-eutfchen Kolonisationsgebiet endlich zu vollständig 
organischen ölldungen üurchzuringen. Der Höhepunkt der Entwicklung 
liegt auch hier im Gereich -er veutfch-Gr-ensbaukunst. Da bildet die 
zum Schloß Neidenburg gehörende Stadtanlage, so klein sie ist, ein eben­
so glänzendes Beispiel der Weiterentwicklung auf ein klar erkanntes 
Ziel, wie die Schloßanlage selbst, fluch das Letzte ist hier erreicht, die 
Geziehung der raumkünstlerisch einheitlichen Stadt zu der im gleichen 
Sinne gelösten Schloßanlage. Durch das ganze Mittelalter wie die 
landesfürstliche Zeit zieht sich die Tatsache hin, daß zur Stadt die Gurg 
oder das Schloß des Stadtherrn gehört. Jm Mittelalter und im Anfang 
der landesfürstlichen Zeit haben beide noch ihre selbständige Befestigung 
und sind so auch zur verteidung gegeneinander eingerichtet. Später 
fällt diese Trennung, sie wachsen zur Einheit zusammen, in der die 
Schloßanlage dann den Höhepunkt einer sich nach ihr zu ins immer 
Großartigere steigernden räumlichen Symphonie bildet. Dies alles ist 
schon vorgeahnt, vorgetan in -er Stadt Neidenburg und seiner Schloß­
anlage. ?n klarster Achsenbeziehung zur Stadt thront das Schloß über 
dieser in einem architektonischen Aufbau ohnegleichen. Deutsche Kunst 
im deutschen Osten! Es hat selbstverständlich dem Umfange nach Größeres, 
der Zorm nach Reicheres gegeben, aber nichts im Sinne raumkünstlerischer 
Spnthese vollendeteres.
+ Das in diesem Sinne Größere und Reichere sinden wir dann in aus­
gedehntestem Maße im Zeitalter des Landesfürstentums. Vas Programm 
der mehrräumigen Sauten und der Stadtanlagen wird hier ein viel 
inhalt- und umfangreicheres und ist raumkünstlerisch, wie schon an- 
gedentet, in derart glänzender Weise gelöst, daß damit alle früheren 
Leistungen in den Schatten gestellt wurden. Da sich diese Entwicklung 
der landesfürstlichen Zeit aber aufbaute auf der Sprache der Renaissance 
antiker Zormenwelt und ihren Abwandlungen, hat die ausführlich ge-
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schilderte formalistische Anschauung -es verflossenen Jahrhunderts ihre 
hohen raumkünstlerischen Leistungen als identisch, als abhängig von -er 
damit verbundenen Zormensprache genommen. Sie ist in dieser for­
malistischen Einseitigkeit, wie ebenfalls schon erwähnt, soweit gegangen, 
das Zufällige, das im Mittelalter eben noch nicht fertige als ein selb­
ständiges Prinzip architektonischen Gestaltens zu nehmen, das im aus­
gesprochenen Gegensatz stände zu dem, was die flntike wie ihre Wieder­
aufnahme in der Renaissance und deren flbwandlungen räumlich gewollt. 
Mit einem Worte, man hat geglaubt, es gäbe zwei Wahrheiten in einer 
Sache, der größte Irrtum, der überhaupt nur denkbar ist. haben wir 
diesen Irrtum aber erst wirklich erkannt als das, was er ist, so kann es 
keinen Zweifel darüber geben, was heute Aufgabe und Atel unseres 
raumkünstlerischen Gestaltens sein muß. Unsere ganze sichtbare Kultur 
trotz ihres großen Inhalts und Umfangs und der damit verbundenen 
modernen technischen, sozialen, hygienischen usw. Anforderungen, -en 
Verkehrsfragen zu Lande, zu Wasser wie zur Lust usw. zur selben künst- 
lerisihen Synthese zu bringen, wie sie der flntike, dem Mittelalter un­
der landesfürstlichen Zeit als Ideal vorgeschwebt hat. Es gilt mit einem 
Worte, die platonischen Ideen höchster raumkünstlerischer Vollendung 
von den Sternen herunterzuholen. Neben dieser grenzenlosen Aufgabe 
spielt die Frage, das muß immer und immer wieder betont werden, in 
welcher formalen Sprache wir dies tun, eine höchst nebensächliche Nolle. 
Es liegt aber auch nicht der mindeste Grund vor, warum wir dies nicht 
in unserer eigenen Sprache tun sollten. Nichts verfehlteres aber, als 
sich den Sinn für die Hauptaufgabe von dem Trugbilde der Schaffung 
eines neuen Stils trüben zu lassen. Friedrich Ostendorf, -er als erster 
mittelalterliche Saukunst an unserer Hochschule lehrte, hat es klar aus­
gesprochen, daß ein neuer Stil immer nur dann entstehen kann, wenn 
ein junges kräftiges Volkstum neu in die Entwicklung eintritt und das 
Erbe einer großen Vergangenheit übernimmt. Diese Tat ist zweimal in 
großartigster weise geleistet worden, einmal durch die Griechen, das 



zweite Mal durch die Hermanen. Uns fehlt jeöe Voraussetzung für ein 
gleiches, wir sind kein junges Volk mehr, wo ist heute öle Einheit -er 
Weltanschauung, -ie Einheit -es Lebensziels, -er Gleichtritt -er Masten, 
-ie hierzu unbe-ingte Voraussetzungen bilden l Lasten wir es also, solchen 
Träumen nachzuhängen, un- seien wir -ankbar, wenn es uns gelingen 
sollte, -ie großen räumlichen flufgaben unserer Zeit in -em erkannten 
einzig möglichen Sinne zu lösen, im Sinne einer künstlerischen Synthese 
unserer gesamten sichtbaren Kultur.
+ flber -as, was -as größte Hindernis für -ie Erreichung eines solchen 
Zieles in unserer Zeit bildet, wurde im vorhergehenden sihon angedeutet. 
Vie allgemeine sluflösung, das Neben- und Auseinander, in -em sich 
unsere Lebensbetätigung befindet. Vie Arbeitsteilung war -ie Stärke 
-es verflossenen Jahrhunderts, aber zugleich sein Zluch. Soviel -er 
Gienenfleiß dieser Arbeitsteilung -en Einzelgebieten auch Erfolge 
gebracht, er bildet das größte Hindernis für -ie Zusammenfassung auf 
ein einheitliches Ziel. Man versteht sich untereinander nicht mehr und 
kann sich so auch auf keinen einheitlichen Marjchrichtungspunkt einigen. 
Und was wir auf wissensihastlichem und technischem Gebiete hier erleben, 
ist nur ein Spiegelbild der allgemeinen Zerrissenheit unseres Volkstums 1 
vertikal sind wir gespalten in Konfestionen, Geistesrichtungen -er 
verjchiedensten firt, horizontal in Klassen, Parteien, Interessengruppen 
usw. usw., jede ihrem Sonderziel nachjagend und sich als Todfeindin 
der anderen fühlend. Wo soll da eine einheitliche Kultur und ihre künst- 
lerische Synthese Herkommen! Wir müssen uns darüber klar werden, 
es handelt sich heute darum, ob wir noch die innere Krast besitzen, einem 
Zeitalter der Teilung, des Nebeneinanders und desfluseinanders mensch­
lichen kennens und könnens, eine Periode der Zusammenfassung, der , 
Einheit, der Synthese dieses kennens und könnens, aber nicht nur das, 
sondern noch darüber hinaus, auch unseres Wollens heraufzuführen. 
Hiermit steht und fällt unsere ganze Aukunst, die Zrage Kultur oder Ehaos, 
hiermit wird entschieden, ob dieses unser Leben noch lebenswert sein



soll, ja noch vielmehr, ob dieses unser Leben überhaupt noch fein soll 
ober ob ein junges, neues Volkstum, -as sich solche Krasi noch zutraut, 
über uns zur Tagesor-nung übergeht. So gilt es -iesen sihweren Kampf 
um -ie innere wie äußere Einheit auf allen Gebieten zu führen mit -em 
Einfatz letzter körperlicher, letzter geisiiger Krasi, aber nicht zum wenigsien 
auch mit -em Einfatz letzter sittlicher Krasi.

,Sein oSer Nichtsein, -as isi hier -ie Zrage".



Entwickelungsgeschichte -er mittelalterlichen 
Siedlungsanlagen im ostdeutschen Kolonialgebiet

+ Vie Siedelungsanlagen -es Ostdeutschen Kolonialgebietes fin- nicht all­
mählich geworden, son-ern von vornherein planmäßig angelegt. Nur -arf 
man üabei nicht vergessen, -aß -ie -amaligen Mittel einen gut überlegten 
Plan in -ie Tat umzusetzen, sehr primitive waren un- -aß auch sonst so manche 
Zufälligkeiten un- Nebenwirkungen mitspielten, -ie -as Ergebnis leicht trüben 
konnten. Gibt man flch aber -ie Mühe, -ie Dorf» un- Stadtanlagen -es 
Ostens in ihrem ursprünglichen Kern vergleichen- zu stu-ieren, so ist es nickt 
schwer, -as Schema herauszuschälen, nach -em im allgemeinen verfahren 
wur-e. Demgegenüber be-euten -ie vorhan-enen Abweichungen meist nichts 
Gewolltes, son-ern beruhen nur auf nicht überwun-enen Minderungen ver­
schiedener Rrt. Das gedachte Schema schwebt wie eine platonische Idee über 
diesen Dingen, es ist nur selten gelungen fle wirklich schlackenfrei in die Tat 
umzusetzen.
* Das Idealschema -es Kolonial-Vorfes ist im allgemeinen eine ovale Anlage. 
Sie liegt faßt immer an einer -urchgehen-en Straße, -eren Ränder am Vorf­
eingang ausschwingend eine länglich runde Zläche umgeben, um fich am ent­
gegengesetzten Dorfausgange dann wieder zur normalen Straßenbreite zu­
sammenzuschließen. fln -en ausgeschwungenen Straßenrändern liegen -ie 
bäuerlichen Gehöste aneinandergereiht, in der mittleren Zläche ist die Kirche 
vom Zriedhof umgeben angeordnet, was übrig bleibt dient als Versammlungs­
ort der Gemeinde oder zur Unterbringung der vorfteiche. Entsprechend -er 
rundlichen Zorm -es inneren Dorfangers bekommt -ie Anlage auch nach außen 
-ie Zorn» eines Ovals, das fich ursprünglich scharf gegen das Rußengelände 
abhob, weil -ie Dörfer einheitlich mit Schutzhecken oder Zäunen umgeben waren. 
.+ slus diesem Dorfe wird nun -ie Stadt genau wie fich das Gauernhaus zum 
Sürgerhaus umgestaltet. Tatsächlich find -ie einfachsten kleineren und damit 
zugleich auch zahlreichsten Sta-tanlagen zum mindesten in ihrem ursprüng­
lichen Kern weiter nichts als -er erweitert ausgebaute vorfgrundriß, wie wir 
ihn eben kennengelernt haben. Und zwar erfolgt -ie Erweiterung indem -ie 
Zwickel -es großen Rügers eine Gebauung erhalten und nur in der Mitte ein
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etwa quadratischer Platz übrig bleibt. M ihm steht -as Rathaus als recht­
eckiger Saukörper, unten fln- Räume für Handelszwecke, -arüber -er Ge» 
meinSefaal angeordnet. Sei feiner Doppelbestimmung für -ie wichtigsten 
Lebensbetätigungen -es Gemeinwesens ist -iefe Stellung auf -em Marktplatz 
von allen Seiten frei zugänglich, -as Gegebenste. Zür -ie Kirche ist eine solche 
leichte Erreichbarkeit nicht unbe-ingtes Erfordernis un- -a alles von -em 
Marktplatz un- -en Straßen aus zugängliche Gelän-e für Anlage von Sürger- 
häufern ausgenutzt wer-en soll, ergibt stch als naheliegen-e Lösung eine Um­
bauung -er Kirche. Sie wir- so in -ie Mitte eines -er beiden in -ie Dorfaue 
hineingesetzten -reieckigen Saublöcke verlegt. Sil-ta un-3 geben das3deal» 
schema einer solchen Sta-tanlage. Man fleht fle besteht nur aus zwei Straßen, 
-ie stch an -em einen Tore auseinan-ergabeln, um flch beim anderen wieder 
zusammenzuschließen, nachdem fle in der Mitte, wo -er Marktplatz liegt, einen 
erheblichen flbstand von einander erreicht hatten, flußer diesen beiden Haupt- 
straßen fln- noch zwei Längsgassen vorhanden, welche flch an -er Stadtmauer 
entlang ziehen und außerdem einige Huergasten, die die Verbindung von dem 
Marktplatz und den beiden Hauptstraßen zu den Mauergasten Herstellen.
+ 3m Gebiete der Deutschordenskunst erfährt dieses Normalschema dadurch 
eine gewisse Abänderung, daß der Orden wohl angeregt durch die Erfahrungen 
und Kenntnisse, die er im Orient gesammelt, statt der rundlich ovalen Grund­
form, eine rechteckige bevorzugt, wie die gegebenen Silder zeigen ist damit 
tatsächlich keine grundsätzlich verschiedene M der Dorfbildung, städtischen 
Straßenführung, Platzanlagen usw. verbunden. Derartige Siedlungspläne 
bekommen durch ihre scharfe Linienführung nur noch etwas bestimmteres, 
charakteristerisches als die vorher geschilderten Sildungen. Ms etwas Neues 
finden wir dann aber häufig die Hintergasse für die inneren Saublöcke ebenso 
durchgeführt, wie fle für die äußeren durch die Gasse entlang des Mauerzuges 
von selbst gegeben war. Dadurch wird es möglich, das städtisthe Gelände ohne 

jede Hofbildung restlos zu bebauen.
* Es leuchtet ein, daß es flch bei diesem Normalschema mit nur zwei Straßen 
nicht um große flnlagen handeln kann. Tatsächlich ist es ja aber auch für das 
deutsche Kolonisationsgebiet im Osten charakteristisch, daß man sehr viele dafür 
aber auch sehr kleine Städte gründete und so ging die Mehrzahl über die» 
einfachste Schema nicht hinaus. Soweit fle größer angelegt wurden, erfuhr 
das Schema dadurch eine Erweiterung, daß man unter Seibehaltung des alten 
Grundprinzips die Zahl der in der Hauptsache parallel nebeneinander laufenden
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Straßen einfach vermehrte ohne sonst eine Änderung eintreten zu lassen. So 
erweiterte stch -er einfache Aweistraßentpp ost zum Drei- un- vierstraßentpp, 
währen- 5 un- 6 Parallelstraßen schon ein sehr seltenes Maximum -arstellen. 
Immer aber bleibt -ie einseitige Entwicklungsrichtung beibehalten, von Tor 
zu Tor verlaufenüe Hauptstraßen mit nur untergeor-neten Huerverbin-ungen. 
Selbst wo ein -rittes o-er ein viertes Tor vorhan-en un- so in -er Huerrtchtung 
eine Hauptverkehrsstraße nötig wir-, ist es -och nur -iese eine, -te -ann ein» 
gefügt wir-, ohne -aß -ke ausgesprochene Längsentwicklung -er Sta-t -amtt 
aufgehoben ist.
* die gegebenen Sil-er zeigen ein wie wun-erbares räumliches Ergebnis mit 
-iefem Planschema für -ie innere un- äußere Gestaltung -er Sta-t erreicht 
wur-e. Das Einzige was -abei häufig stört, ist -te strenge Zor-erung -er 
Ostung Ser Kirchen, woüurch ütefe ost schräg zu -em sonst so klaren stchsen» 
spstem zu stehen kommen. Es scheint mir aber Sarin ein beson-erer Seweis 
für -ie fich im Mittelalter bereits -urchfetzen-e übergeor-nete raumkünstlerische 
Anschauung zu liegen, -aß schließlich -och recht ost über -ie Orientierung», 
for-erung -er Kirche zur Tagesor-nung übergegangen wur-e un- -iese fich 
kn ihrer Lage -em Hauptachsenfpstem anpassen mußte.

+ Zür -ie Rekonstruktion von Neiüenburg wur-en -ke Stetnbrechtschen str­
beiten un- genaue neuzeitliche Vermessungen benutzt.
+ Sil- 1-3 fin- gezeichnet von Reg.-Saumeister Tucholski, Sil- 4-6 von 
Dlpl.-Ing. Georg Münter.
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